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DIE FRAU VON HEUTE
Das Konzert

Ein Konzert ist, wenn man wirklich nicht
gut anders kann, als hingehn. Denn, gällesi,
wer etwas auf sich hält (und wer tut das
nicht), kann dem Kunstleben seiner .Stadt
nicht einfach gleichgültig gegenüberstehn.
Emel nicht ununterbrochen. Sonst gehn
dann die andern hin und stellen fest, dah
man nicht da ist. Und wenn man nachher
auf eine Einladung geht, oder auch bloh
ins Cafe, und es reden alle drüber, wie
schön der Herr X. das Beethovenkonzert
gespielt habe, sitzt man da wie ein Tubel.
Man braucht sich ja deswegen noch lange
nicht auf die dünnen Aesfe hinauszulassen,
man braucht nichts weiter darüber
auszusagen', als eben, es sei schön gewesen,
und vor allem, man sei dagewesen. Natürlich

macht es sich besonders gut, wenn
man zitieren kann, was der prominente
Kritiker darüber geschrieben hat, aber einmal

ist es nicht jedem gegeben, so etwas
auswendig zu lernen, und zweitens muh
man trotzdem dagewesen sein, weil die
andern ja da waren.

Man kann wirklich fast nicht anders.
Auherdem gehören der Solist, oder der

Dirigent, oder gar deren Gattinnen
vielleicht zu unsern guten Kunden, und dann
kann man schon gar nicht anders, das liegt
auf der Hand. Oder man hat einen Bekannten

beim Orchester, oder eine Cousine,
die im Gemischen Chor mitsingt. Oder der
Solist ist einem vielleicht sogar einmal
vorgestellt worden.

Man sieht, es gibt eine ganze Anzahl
von Gründen, aus denen man fast nicht
anders kann.

Wenn man dann schon da ist, kauft man
sich am besten ein Programm, damit man
weifj, wann man klatschen muh. Nämlich
allemal, wenn eine Nummer fertiggespielf
ist. Man kann sich da nicht unbedingt auf
die Musiker verlassen. Die hören manchmal

auch zwischendurch ein Weilchen auf.
Also lieber Programm.

Manchmal geht es zwar trotzdem schief,
wie neulich bei den Brandenburgischen
Konzerten von Bach (Johann Sebastian,

16851750). Diese letzteren Angaben standen

im Programm. Aufjerdem waren für
jedes der Konzerte drei Sätze angegeben,
zwei schnelle und mitten drin ein
langsamer, so dafj man dachte, man wisse ganz
genau, wenn man klatschen müsse. Aber
einmal, als man nach dem dritten Satz ganz
besonders begeistert klatschte, entstand so
eine Art Spannung. Das Orchester war ein
bihchen verwirrt ob der Ovation, weil
plötzlich noch ein vierter Satz kam. Das
Publikum war noch verwirrter, und die, die
nicht geklatscht hatten, sahen die, die
geklatscht hatten, enorm überlegen und
verachtungsvoll an. Diese starrten ebenso
verachtungsvoll und überlegen zurück,
denn wenn einer ein Programm kauft und
dafür fünfzig Rappen zahlt, nimmt er mit
Recht an, dah er sich auf so ein Programm
auch stützen kann. Worauf soll man sich

«Das ischt en alte Italiäner. »

«Hm gseet us wiene Frau!»

denn sonst verlassen? Man kann nicht umhin,

sich auf die Seite derer zu stellen, die
das gedruckte Wort ernstnehmen, auch
wenn ein Komponist einmal Launen
gehabt hat.

Nun, es ist immerhin ein Unterschied,
ob unter den Anwesenden wegen solcher
Auffassungsdifferenzen eine kleine Spannung

entsteht, oder ob man überhaupt
nicht dabei war. Wo es doch so viele
Gründe gibt, um ins Konzert zu gehen.

Bethli.

Was ist Kunst?

Auher der Liebe hat wohl kein Begriff
soviel erdulden müssen wie derjenige der
Kunst. Es ist schon manchmal eine Kunst,
das, was einem als Kunst vorgesetzt wird,
auch wirklich als solche anzuerkennen.
Und wie oft hören wir den Ausdruck:
,Er ist ein Künstler in seinem Fach!' (Womit

meistens nicht das Postfach gemeint
ist!!)

Aber damit hat doch eine grohe
Demokratisierung der Kunst stattgefunden.
Mehr oder weniger sind wir jetzt alle
irgendwie zu Künstlern geworden. Sogar
wir Hausfrauen üben uns in verschiedenen
Künsten (ohne sie allerdings immer
vollkommen auszuüben!!). Da wäre vorerst
einmal die Lebenskunst': Das Leben zu
meistern, über den Dingen zu stehen, sich
von den alltäglichen Widerwärtigkeiten
nicht unterkriegen zu lassen es soll
einmal einer behaupten, das sei keine
Kunst!!

Dann gibt es ,die Kunst, immer adrett
angezogen zu sein'. Darüber sind schon
viele Bände geschrieben worden. Ich habe
nicht die Absicht, einen weitern
beizufügen.

Ueber die .Kochkunst' wurden
allerdings noch viel mehr Bücher geschrieben.
Sie liegt mir aber besonders am Herzen,
denn kürzlich ist meine Auffassung
darüber bedenklich ins Wanken geraten. Und
das kam so:

In Zürich müssen alle Mädchen obligatorisch

einen Kochkurs absolvieren. Ich
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